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Der Umfang dieses Buchs entspricht 103 Taschenbuchseiten.
 

 
 
Nie wieder wird sie einem Mann vertrauen! Nie wieder wird sie ihr Herz bedingungslos verschenken! Davon ist Katja Granass felsenfest überzeugt, denn der Mann, den sie geliebt hat, dem sie ihr ganzes Vertrauen schenkte, hat sie bitter enttäuscht. Mit Katjas bester Freundin hat er ein Verhältnis beginnen wollen, und diesen Treuebruch kann die junge Frau einfach nicht verzeihen. Noch in der Nacht nach der endgültigen Trennung leidet sie Höllenqualen. Doch es sind nicht nur Seelenschmerzen, die sie peinigen. Auch ihr Leib schmerzt, sie hat ernsthafte Beschwerden. Dr. Kayser, den sie um Hilfe bittet, weist sie sofort in die Seeberg-Klinik ein ...
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    „Guten Tag, Frau Wiemer“, grüßte Dr. Sven Kayser seine Patientin freundlich lächelnd. „Na, wie geht es Ihnen heute?“ Er betrat das helle Krankenzimmer, in dem die attraktive Geschäftsfrau untergebracht war.
 
„Sehr gut, Herr Doktor“, antwortete Lore Wiemer. Dr. Kayser hatte bei ihr einen komplizierten Nabelbruch diagnostiziert und sie unverzüglich in die Klinik seines Freundes Dr. Ulrich Seeberg geschickt. Sven Kayser war hier Belegarzt, und es gehörte zu seinen Gepflogenheiten, seine Patienten regelmäßig zu besuchen.
 
„Das hört man gern“, sagte der Grünwalder Arzt.
 
Lore Wiemer feixte. „Es zwickt und zwackt zwar noch hier und da ein bisschen, aber Herr Dr. Bannert hat mir versichert, dass das bald vorbei sein wird.“ Dr. Florian Bannert war der Chirurg, der sie operiert hatte, ein junger, gut aussehender, sympathischer Arzt - der Liebling aller Patientinnen von siebzehn bis siebzig.
 
„War schon Visite?“, erkundigte sich Dr. Kayser.
 
„Ja. Vor einer halben Stunde. Dr. Seeberg ist mit mir sehr zufrieden.“
 
„Hat er gesagt, wann Sie nach Hause gehen dürfen?“
 
„Wenn ich Glück habe, schon morgen.“
 
„Wovon hängt es ab?“
 
„Dr. Bannert wird sich morgen die OP-Wunde ansehen - und anschließend wird er entscheiden, ob ich noch einen Tag länger bleiben muss oder heimgehen darf.“
 
„Wäre es schlimm für Sie, einen Tag länger hierbleiben zu müssen?“, fragte Sven Kayser.
 
Die Patientin schüttelte den Kopf. „Überhaupt nicht. Die Seeberg-Klinik ist ein allerbestens geführtes Krankenhaus. Das Essen schmeckt hervorragend, das Pflegepersonal ist freundlich und entgegenkommend. Und die Ärzte ... allen voran Dr. Bannert ...“ Lore Wiemer verdrehte die Augen. „Also, der ist so reizend, dass ich ihn am liebsten mitnehmen würde, wenn ich nach Hause gehe.“ Sie lachte.
 
Dr. Kayser schmunzelte. „Das würden viele Patientinnen gerne tun.“
 
„Er ist ein ganz liebenswerter Mensch“, sagte die fünfundvierzigjährige Frau. „Warmherzig und verständnisvoll - und er hat immer ein offenes Ohr für die Probleme seiner Patienten.“ Sie strich mit der Hand über die Bettdecke. „Wie Sie wissen, habe ich fünf unrühmliche Ehen hinter mir und geschworen, nie wieder zu heiraten. Aber bei Dr. Bannert würde ich meinen Schwur glatt noch mal überdenken und höchstwahrscheinlich sogar rückgängig machen.“ Sie senkte den Blick. „Leider ist er ein bisschen zu jung für mich.“ Sie sah Dr. Kayser an. „Wie alt ist er eigentlich? Wissen Sie es?“
 
„Sechsunddreißig“, gab der Grünwalder Arzt zur Antwort.
 
Lore Wiemer seufzte leidend.
 
„Warum ist er nicht sechsundvierzig?“
 
Sven Kayser schmunzelte wieder. „Das ist er in zehn Jahren.“
 
Frau Wiemer ließ einen neuerlichen tiefen Seufzer hören. „Ja, aber dann bin ich bereits fünfundfünfzig. Ich werde immer zu alt für ihn sein. Schade. Jammerschade.“
 
Dr. Kayser sagte: „Wir sehen einander morgen wieder, wenn Sie noch hier sind. Seien Sie in der Zwischenzeit schön artig.“
 
„Keine Sorge, Herr Doktor, Ihnen wird keine Beschwerde über mich zu Ohren kommen“, versicherte Lore Wiemer dem Grünwalder Arzt, und er verließ das Krankenzimmer.
 
Auf dem Flur begegnete er Dr. Florian Bannert. „Haben Sie Frau Wiemer besucht?“, fragte der junge Chirurg.
 
„Ja.“
 
„Nette Frau.“
 
„Sie haben einen großen Stein bei ihr im Brett“, verriet Sven Kayser dem Kollegen.
 
Florian Bannert grinste mit blitzweißen Zähnen. „Ist doch schön.“ Sven musterte ihn lächelnd. „Was tun Sie, dass alle Frauen so sehr von Ihnen begeistert sind?“
 
„Nicht alle“, wehrte Dr. Bannert ab.
 
„Aber neunundneunzig Komma neun Prozent“, lachte Dr. Kayser.
 
Dr. Bannert hob die Schultern. „Bewusst tue ich überhaupt nichts. Ich behandle alle Patientinnen gleich, bin aufrichtig und ehrlich zu ihnen, nehme mir für sie Zeit und nehme all ihre Sorgen ernst.“
 
„Das ist Ihr ganzes Erfolgsrezept?“
 
Der Chirurg nickte. „Das ist mein ganzes Erfolgsrezept“, bestätigte er.
 
Aus dem Lautsprecher ertönte eine Frauenstimme: „Herr Dr. Bannert, bitte zum Stützpunkt kommen. Herr Dr. Bannert, Sie werden am Stützpunkt erwartet.“
 
Florian Bannert sagte lächelnd zu Sven Kayser: „Bitte entschuldigen Sie mich, Herr Kollege. Die Pflicht ruft.“
 
Der Grünwalder Arzt nickte. Er hatte vollstes Verständnis dafür.
 

 
 

 

    
        2

    Als Sven Kayser wenig später das Grünwalder Arzthaus betrat, lehnte sich Schwester Gudrun, seine korpulente Sprechstundenhilfe, auf einige Prospekte, und zwar so, dass er so wenig wie möglich davon sehen konnte.
 
„Versuchen Sie da etwas vor mir zu verstecken, Icke?“, fragte der Arzt amüsiert.
 
Die Berlinerin setzte eine sehenswerte Unschuldsmiene auf. „Icke?“ Gudrun war die Ahnungslosigkeit in Person. „Vor Ihnen?“ Sie schüttelte den Kopf. „Nee. Wat denn?“
 
„Vielleicht diese bunten Prospekte?“ Dr. Kayser deutete auf die paar Papierzipfel, die unter ihren Armen hervorlugten.
 
„Wat für bunte Prospekte?“ In ihren Augen spiegelte sich ein ganzes Universum von Ahnungslosigkeit.
 
„Auf denen Sie lehnen wie eine Glucke. Möchten Sie sie etwa ausbrüten?“
 
„Ach, die meenense! Die jehörn mir nich!“
 
„Darf ich sie mal sehen?“
 
„Aber jerne, Chef.“ Begeisterung war keine in Gudrun Gieseckes Stimme, als sie sich widerstrebend aufrichtete und den Blick auf einige Heim-Fahrräder freigab.
 
„Sie interessieren sich für Hometrainer?“, staunte Dr. Kayser. „Möchten Sie sich so etwas etwa zulegen?“ Seine langjährige Helferin schüttelte den Kopf. „Nee, Chef, dafür bin ick schon zu alt. Ick hab se mir nur anjesehen.“
 
„Für ein Heim-Fahrrad ist man nie zu alt, Icke“, entgegnete der Grünwalder Arzt: „Man darf das Training nur nicht übertreiben. Wenn Sie es mit Maß und Ziel angehen, ist das auch für Sie keine schlechte Sache.“
 
„Ach, ick weeß nich, Chef.“ Gudrun wiegte den Kopf. „Ick uff'm Fahrrad daheim ... dat passt irjendwie nich zu mir.“ Aber ganz so abgeneigt, wie sie tat, schien sie dieser Idee nicht zu sein. „Die Prospekte jehören Schwester Marie-Luise. Sie is am überlejen, obse ihrem Männe so wat zum Jeburtstag koofen soll.“
 
Die gewichtige Perle von der Spree faltete die Werbeblätter zusammen und legte sie beiseite. Dr. Kayser sah ihr an, dass sie mit einer Anschaffung liebäugelte. Ob sie sich wirklich dazu entschloss, würde die Zukunft weisen. Im Augenblick schien sie mit ihrem alten Drahtesel, mit dem sie seit Jahren zur Arbeit kam, völlig zufrieden zu sein.
 
Marie-Luise Flanitzer erschien. Sie war nicht einmal halb so alt wie ihre Kollegin und rank und schlank. Sie grüßte Dr. Kayser und sagte dann zu Gudrun Giesecke: „Kann ich meine Prospekte wiederhaben?“
 
Die grauhaarige Arzthelferin gab ihr die Blätter.
 
„Ist nichts für Sie dabei?“, erkundigte sich Marie-Luise. „Gefällt Ihnen keines der Räder?“
 
„Ick warte erst mal ab, wie ihr damit zufrieden seid und entscheide mir dann“, antwortete Schwester Gudrun. „Ick bin so lange ohne diese Dinger ausjekommen, da fallen ein paar weitere Taje ooch nich mehr ins Jewicht.“
 
Dr. Kayser begab sich in sein Sprechzimmer und zog seinen weißen Arztkittel an. Wenig später begrüßte er an diesem Tag seine erste Patientin in seiner Ordination. „Frau Vatzka, was führt Sie zu mir?“
 
Christine Vatzka, einunddreißig, Mutter von zwei Kindern, machte einen müden, abgeschlagenen Eindruck. „Ich weiß nicht, Herr Doktor, ich fühle mich so ... Wie soll ich sagen? Ich habe vergangene Nacht nicht geschlafen. Aber nicht wegen der Kinder oder weil mein Mann zu laut geschnarcht hätte ... Da war so ein Stechen in meiner Brust ... Es machte mir Angst.“
 
„Sticht es immer noch?“, wollte der Arzt wissen.
 
„Hin und wieder.“
 
Dr. Kayser untersuchte die junge Patientin gründlich. Er horchte sie ab, maß ihren Blutdruck, machte ein EKG. Anschließend sagte er: „Es ist alles in Ordnung, Frau Vatzka. Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, Ihr Blutdruck könnte ein bisschen höher sein. Da verschreibe ich Ihnen etwas, das Ihnen gut tun wird ...“ Christine Vatzka sah ihn unsicher an.
 
Er lächelte ermutigend. „Sie brauchen wirklich keine Angst zu haben, meine Liebe.“
 
„Aber das Stechen ...“ Frau Vatzka legte die schmale Hand auf ihre Brust.
 
„Hatten Sie in letzter Zeit mehr Stress?“, fragte der Grünwalder Arzt.
 
Die Patientin nickte. „Ja, das schon. Mein Mann hat seinen Job verloren.“
 
„Das tut mir leid.“
 
„Er hat zum Glück schon wieder einen neuen“, sagte Christine Vatzka. „Unser Hund ist bisweilen nicht zu bändigen. Und dazu die Kinder.“ Sie seufzte. „Fortwährend streiten sie. Und wenn ich nicht sofort energisch dazwischengehe, raufen sie, dass die Fetzen fliegen.“
 
Sven Kayser schmunzelte. „Das ist bei Geschwistern nichts Ungewöhnliches.“
 
„Ja, wenn es zwei Jungs sind. Aber ich habe ein Mädchen und einen Jungen. Da könnte es doch ein bisschen friedlicher zugehen, meine ich.“
 
Der Allgemeinmediziner sagte: „Heute Nacht haben Ihnen Ihre Nerven einen Streich gespielt. Ich schreibe Ihnen auch noch homöopathische Tropfen auf. Die werden Sie beruhigen.“
 
Christine Vatzka nahm das Rezept entgegen und erhob sich. „Ich hoffe, Sie halten mich für keine hysterische Ziege oder einen Hypochonder, Herr Doktor.“
 
„Absolut nicht“, beruhigte Sven Kayser sie. „Wenn man sich nicht wohl fühlt, soll man zum Arzt gehen. Dafür sind wir schließlich da.“
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    Zur selben Zeit regnete es in Hamburg, und Katja Granass hatte denkbar schlechte Laune. Aber nicht wegen des miesen Wetters, sondern weil Gert ihr mal wieder eine Szene machte.
 
Sie lief in ihrem Wohnzimmer ärgerlich hin und her. „Wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich mit Hannes Rentz nicht geflirtet habe?“
 
„Und wie oft soll ich dir noch sagen, dass ich dir nicht glaube?“, konterte Gert Krüger. Er war vierundzwanzig, so alt wie sie, aber noch ziemlich unreif. „Ich habe schließlich Augen im Kopf und sehr gute Ohren. Mir entgeht nichts. Und man kann mich nicht für dumm verkaufen.“ Katja blieb stehen und sah ihn zornig an. Sie strich sich mit einer gereizten Geste eine Strähne ihres blonden Haares aus dem hübschen Gesicht, und der Blick ihrer blauen Augen versuchte ihn zu durchbohren. „Du wirst noch mal alles kaputt machen.“
 
Gert breitete die Arme aus. „Wieso ich? Wer weiß sich denn nicht zu benehmen?“
 
„Hannes Rentz ist überhaupt nicht mein Typ“, erklärte Katja. Sie trug ein scharlachrotes Strickkleid, das sich wie eine zweite Haut an ihren makellosen Körper schmiegte.
 
„Das behauptest du. Aber stimmt es auch?“
 
Katja ging wieder aufgeregt hin und her. „Herrgott noch mal, warum vertraust du mir nicht?“
 
„Weil ich nicht blöd bin!“
 
Sie stoppte abermals und stemmte die Hände in ihre Seiten. „Ich will dir mal was sagen, Gert.“ Ihre Augen verschossen gefährliche Blitze. „Bloß weil wir ein paar Mal miteinander geschlafen haben, hast du noch lange nicht das Recht, mich als deine Leibeigene zu betrachten. Ich bin ein freier Mensch.“
 
„Bist du nicht!“, begehrte er auf.
 
„Ich kann tun, was ich will ...“ 
 
„Kannst du nicht!“
 
„Ach, und wieso nicht?“
 
„Weil du zu mir gehörst“, erklärte der junge Mann mit erhobener Stimme. „Wir haben uns füreinander entschieden.“
 
Katja Granass zog die Mundwinkel nach unten. „Das war anscheinend ein Fehler.“
 
„Wir haben eine Beziehung ...“
 
„Die nur wenige Wochen schön war und nun nichts mehr taugt“, fiel sie ihm ins Wort.
 
„Wie kannst du so etwas sagen?“
 
Katja hob die Schultern. „Es ist meine Meinung.“ In ihr war auf einmal der Entschluss, die Angelegenheit ein für alle Mal zu beenden. „Willst du wissen, was ich denke?“, fragte sie impulsiv. „Ich denke, dass das mit dir keine Zukunft hat. Du bist nicht der ideale Partner für mich. Ich habe mich geirrt. Tut mir leid.“
 
Gert starrte sie ungläubig an. „Heißt das etwa, du liebst mich nicht mehr?“, fragte er, und seine Stumme klang heiser.
 
„Das heißt es wohl.“ Katja nickte. „Und deshalb ist es meiner Ansicht nach angebracht, unsere Beziehung zu beenden.“
 
„Das ... das will ich aber nicht“, stammelte Gert entrüstet. Er hatte noch nie von einer Frau den Laufpass bekommen, wusste nicht, wie er damit umgehen sollte.
 
Katjas Blick wurde kalt. „Ich möchte, dass wir uns trennen, Gert.“
 
„Interessiert es dich überhaupt nicht, was ich möchte?“, brauste er auf.
 
„Es ging lange genug alles nach deinem Kopf“, entgegnete sie hart. „Damit ist nun Schluss. Ich will nicht mehr. Mir reicht es. Ich liebe dich nicht mehr. Du vertraust mir nicht. Also, was soll’s? Weswegen sollten wir noch zusammenbleiben?“ Sie deutete mit dem Kopf auf die Tür. „Würdest du bitte gehen?“
 
Er zeigte auf sein halb volles Bierglas. „Ich habe noch nicht ausgetrunken.“
 
„Würdest du bitte austrinken und gehen?“
 
Er lehnte sich zurück. Er saß auf dem Sofa und verschränkte die Arme trotzig vor der Brust. „Und was passiert, wenn ich mich weigere, deiner Aufforderung nachzukommen?“ Katja Granass lächelte spöttisch. „Ich habe deinen männlichen Stolz verletzt, nicht wahr? Bisher hast wohl immer du die Beziehung beendet. Nun siehst du mal, wie es auf der anderen Seite aussieht. Da hat man ganz schön zu schlucken, was?“
 
Gert rührte sein Bierglas nicht an. „Du hast heute keinen guten Tag“, brummte er. „Das triste Wetter färbt auf dein Gemüt ab.“
 
„Absolut nicht“, widersprach Katja. „Seit ich mich entschlossen habe, mich von dir zu trennen, fühle ich mich geradezu großartig. In mir scheint die Sonne. Ich bin so erleichtert, dass ich meine zu schweben.“
 
„Du hältst dich anscheinend für was Besonderes. Bist du aber nicht. Du hast nicht viel Grips, siehst bloß durchschnittlich aus - und im Bett bist du die reinste Schlaftablette.“
 
„Umso leichter wird es dir fallen, aus meinem Leben zu verschwinden und dich nie mehr blicken zu lassen“, konterte Katja und öffnete für ihn die Tür. „Wenn du möchtest, kannst du das Glas mitnehmen“, sagte sie frostig.
 
Er stand auf, würdigte sie keines weiteren Blickes, sie schloss hinter ihm die Tür, atmete erleichtert auf - und das war’s dann.
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